

„Alle handelnden Personen in diesem Roman sind frei erfunden. Historische Ereignisse und Orte dienen ausschließlich als Hintergrund der Handlung.“




Im Gedenken an

Jacques Berndorf,

der dem „Adenauer-Haus“ im Kammerwald bei Duppach als Erster in seiner „Eiel-Jagd“ ein literarisches Denkmal setzte.

Er hat den Regional-Krimi endgültig etabliert.
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Kapitel 1 – Der Fund

Der Regen hatte gegen Mittag aufgehört, doch der Wald hielt die Feuchtigkeit noch immer fest, als wolle er sie nicht wieder freigeben. Über den Hängen des Kammerwaldes lag ein grauer Schleier aus Nebel, der zwischen den Fichten hing und die Sicht auf wenige Dutzend Meter beschränkte. Der schmale Weg, der von Duppach zur Ruine des sogenannten Camp Konrad führte, hatte sich in eine schlammige Schneise verwandelt, in der jeder Schritt sorgfältig gesetzt werden musste.

Kriminalhauptkommissarin Mara Winter blieb kurz stehen und zog den Kragen ihrer dunklen Jacke höher. Die kalte Nässe schien durch jede Stoffschicht zu dringen. Vor ihr stieg der Weg weiter an und verschwand schließlich zwischen den Bäumen.

„Liegt die Ruine dort oben?“

Der junge Streifenpolizist, der sie begleitete, nickte und blickte den Hang hinauf.

„Noch ungefähr zweihundert Meter. Danach müssten wir sie sehen können.“

Mara setzte ihren Weg fort. Neben ihr stapfte Heinz Becker durch den aufgeweichten Boden. Er war erst seit wenigen Monaten bei der Polizeiinspektion Daun und besaß noch jene vorsichtige Zurückhaltung junger Beamter, die sich ihrer Rolle noch nicht ganz sicher waren.

Während sie weitergingen, lauschte Mara den Geräuschen des Waldes. Das Tropfen von Wasser aus den Baumkronen, das Knacken vereinzelter Äste und das ferne Rauschen des Windes vermischten sich zu einer eigentümlichen Stille, wie sie nur große Wälder hervorbringen konnten.

„Der Tote wurde heute Morgen gefunden?“

„Kurz nach sieben Uhr“, antwortete Becker. „Ein Hundehalter aus Duppach hat ihn entdeckt und sofort die Polizei verständigt.“

Mara hob eine Augenbraue.

„Ein Hundehalter, der um diese Uhrzeit hier oben unterwegs ist?“

Becker zuckte mit den Schultern.

„Das habe ich mich auch gefragt.“

Sie gingen einige Schritte schweigend weiter.

„Haben wir bereits eine Identifizierung?“

Becker schlug sein Notizbuch auf.

„Dr. Joachim Lennartz. Historiker. Wohnhaft in Bonn.“

Mara nickte nachdenklich.

Bonn.

In den vergangenen Monaten war ihr dieser Name erstaunlich oft begegnet. Mehr als einmal hatten Ermittlungen, die scheinbar tief in der Eifel begonnen hatten, schließlich in der ehemaligen Bundeshauptstadt geendet.

Der Wald lichtete sich etwas, und zwischen den Baumstämmen erschien allmählich die Ruine.

Sie trat nicht plötzlich hervor, sondern schälte sich langsam aus Nebel und Dunkelheit, als müsse der Wald erst entscheiden, ob er sie überhaupt preisgeben wollte.

Das Gebäude wirkte wie ein vergessenes Relikt aus einer anderen Zeit. Grauer Beton und rote Backsteine ragten zwischen den Tannen hervor. Moos bedeckte große Teile der Mauern, und wilder Wein hatte sich über die Fassaden gelegt. Das Dach war an mehreren Stellen eingestürzt, während die leeren Fensterhöhlen schwarz und reglos in den Nebel blickten.

Mara blieb einen Augenblick stehen.

„Das also ist das sogenannte Adenauer-Haus.“

„So nennen es die Leute hier jedenfalls.“

„Und wem gehört die Anlage heute?“

„Nach allem, was wir bisher wissen, einem privaten Eigentümer aus Köln. Viel mehr konnte bislang niemand herausfinden.“

Mara schüttelte leicht den Kopf.

„Natürlich nicht.“

Vor der Ruine standen bereits mehrere Fahrzeuge der Kriminalpolizei. Daneben lehnte ein großer Mann in einer grünen Wachsjacke und rauchte. Selbst aus einiger Entfernung war KTU-Leiter Lehmann unverkennbar.

Als er sie bemerkte, trat er ihnen entgegen.

„Guten Morgen, Mara.“

„Bitte sagen Sie mir, dass das Ganze nach einem Unfall aussieht.“

Lehmann zog an seiner Zigarette und betrachtete sie mit einem Anflug von Galgenhumor.

„Für ungefähr drei Minuten habe ich genau das gehofft.“

Dann bedeutete er ihr, ihm um das Gebäude zu folgen.

Lehmann führte sie um die Rückseite der Ruine herum. Dort, wo das Gelände leicht zum Wald hin abfiel, lag der Tote.

Der Mann war auf die Seite gesunken, als hätte ihn die Kraft plötzlich verlassen. Einer seiner Arme lag in einem unnatürlichen Winkel neben dem Körper. Die Kleidung verriet trotz Schmutz, Regen und nassem Laub noch immer einen gewissen Wohlstand. Der Schnitt des Mantels, die Qualität der Schuhe und die Uhr am Handgelenk passten kaum zu einem Menschen, der gewöhnlich durch abgelegene Wälder streifte.

Mara blieb vor dem Leichnam stehen und ließ ihren Blick langsam über die Umgebung schweifen. Der Boden war aufgeweicht, die Spurensicherung hatte bereits mehrere Bereiche markiert, und über allem lag jene eigentümliche Stille, die Tatorte oft auszeichnete, sobald die erste Betriebsamkeit vorüber war.

Dann ging sie in die Hocke.

Mit der Erfahrung vieler Jahre begann sie, den Körper systematisch zu betrachten. Sie suchte nach den offensichtlichen Dingen zuerst: Sturzverletzungen, Abschürfungen, Anzeichen eines Kampfes. Doch nichts davon sprang ihr unmittelbar ins Auge.

Lehmann sagte kein Wort. Stattdessen deutete er lediglich auf den Hinterkopf des Toten.

Zwischen den grauen Haaren war eine kleine dunkle Wunde zu erkennen.

Mara beugte sich näher vor.

Die Verletzung wirkte unscheinbar, beinahe belanglos. Doch gerade das machte sie verdächtig. Sie war zu präzise gesetzt, zu klar begrenzt, um das Ergebnis eines gewöhnlichen Unfalls zu sein.

Langsam richtete sie sich wieder auf.

„Was wissen wir über den Todeszeitpunkt?“

„Nach erster Einschätzung irgendwann gestern Abend“, antwortete Lehmann. „Wahrscheinlich zwischen einundzwanzig Uhr und Mitternacht. Genaueres wird die Obduktion ergeben.“

Mara nickte.

Während Lehmann sprach, wanderte ihr Blick über das Gelände. Hinter der Ruine fiel das Grundstück sanft zum Wald hin ab. Zwischen den Baumstämmen bewegten sich graue Nebelschwaden, die alles fern und unwirklich erscheinen ließen.

Plötzlich vernahm sie ein leises Knacken.

Sie drehte den Kopf.

Das Geräusch war aus dem Wald gekommen.

Für einen kurzen Moment glaubte sie, zwischen zwei Fichten eine helle Bewegung wahrgenommen zu haben. Keine Spiegelung, kein Nebelfetzen. Eher die flüchtige Silhouette eines Menschen, der gerade noch sichtbar gewesen war und sich nun wieder zurückgezogen hatte.

Sie starrte einige Sekunden in die Richtung.

Doch dort war nichts mehr.

Nur Bäume.

Nur Nebel.

Und die allgegenwärtige Feuchtigkeit dieses Novembertages.

„Hatte er persönliche Gegenstände bei sich?“, fragte sie schließlich.

Lehmann griff nach mehreren Asservatenbeuteln.

„Nicht viele. Das Auffälligste ist eher das, was fehlt.“

„Nämlich?“

„Kein Handy. Kein Portemonnaie.“

Mara nahm einen der Beutel entgegen.

„Raubmord?“

Lehmann verzog das Gesicht.

„Dafür spricht im Moment wenig. Wer jemanden hier oben tötet, verschwindet normalerweise nicht mit einem Portemonnaie als Trophäe.“

„Also wurden die Sachen gezielt entfernt.“

„Davon gehe ich aus.“

Im ersten Beutel lagen mehrere alte Schwarzweißfotografien.

Mara betrachtete sie aufmerksam.

Eines der Bilder zeigte dieselbe Villa, allerdings Jahrzehnte früher. Das Gebäude befand sich noch in vergleichsweise gutem Zustand.

Vor dem Eingang standen mehrere Männer in dunklen Mänteln. Sie wirkten wie Teilnehmer eines offiziellen Treffens, doch irgendetwas an der Aufnahme ließ sie misstrauisch werden.

Einer der Männer war mit Kugelschreiber durchgestrichen worden.

Nicht beiläufig.

Nicht zufällig.

Jemand hatte das Gesicht mit mehreren kräftigen Linien unkenntlich gemacht.

Mara legte das Foto zurück und nahm den nächsten Beutel.

Darin befand sich ein kleiner Messingschlüssel.

Er war schwerer, als er auf den ersten Blick wirkte, und wies deutliche Gebrauchsspuren auf. Eine Gravur war auf dem Metall zu erkennen.

Sie betrachtete sie einige Sekunden lang.

Der Schlüssel schien alt zu sein. Alt genug, um möglicherweise älter zu sein als viele der Menschen, die inzwischen mit dem Fall beschäftigt waren.

„Irgendeine Idee?“, fragte sie.

Lehmann schüttelte den Kopf.

„Noch nicht. Aber irgendjemand hat ihn für wichtig genug gehalten, um ihn bis zuletzt aufzubewahren.“

Schließlich öffnete er den letzten Asservatenbeutel.

Darin lag ein gefalteter Zettel.

Mara entfaltete ihn vorsichtig.

Die Handschrift wirkte zittrig und hastig.

Nicht Globke.

Nicht der BND.

Etwas anderes.

Sie las die Zeilen ein zweites Mal.

Dann ein drittes Mal.

Die Worte ergaben für sie noch keinen Sinn.

Aber sie war lange genug Ermittlerin, um zu wissen, wann ein scheinbar belangloser Satz später zum Schlüssel eines ganzen Falls werden konnte.

Langsam faltete sie das Blatt wieder zusammen.

„Gut“ sagte sie schließlich.

Ihre Stimme klang ruhig, beinahe nüchtern.

„Dann machen wir jetzt das, was wir am besten können.“

Becker blickte sie fragend an.

„Und das wäre?“

„Ermitteln.“




Kapitel 2 – Der Schlüssel

Im Laufe des Vormittags hatte sich der Nebel weiter verdichtet. Was zunächst nur zwischen den Bäumen gehangen hatte, lag inzwischen wie ein grauer Vorhang über dem gesamten Hang. Selbst die Blaulichter der Einsatzfahrzeuge verloren sich bereits nach wenigen Metern in den feuchten Schwaden, die aus dem Wald heraufzogen.

Mara Winter stand noch immer hinter der Ruine und blickte zwischen die dunklen Fichten.

Das Gefühl, dort draußen nicht allein gewesen zu sein, hatte sie seit einigen Minuten nicht mehr losgelassen. Sie konnte nicht mit Gewissheit sagen, was sie gesehen hatte, doch ihre Erfahrung sagte ihr, dass Wahrnehmungen dieser Art selten grundlos entstanden.

„Frau Winter?“

Sie wandte sich um. Lehmann hielt ihr einen Thermobecher entgegen.

„Kaffee. Schwarz. Sie sehen aus, als würden Sie über etwas nachdenken, das Ihnen nicht gefällt.“

Mara nahm den Becher entgegen und spürte die angenehme Wärme in den kalten Fingern.

„Das kommt gelegentlich vor.“

Lehmann stellte sich neben sie und folgte ihrem Blick in den Wald.

„Vielleicht war es nur ein Spaziergänger.“

Mara schüttelte den Kopf.

„An einem Novembermorgen, bei diesem Wetter und mitten in einer Mordermittlung? Das halte ich für ausgesprochen unwahrscheinlich.“

„Dann streichen wir die Theorie vom Spaziergänger.“

Sie antwortete nicht. Stattdessen nahm sie einen Schluck Kaffee und betrachtete weiterhin die Baumreihe am Rand des Geländes.

In diesem Augenblick kam Becker den Hang herauf. Schon von Weitem war zu erkennen, dass er sich beeilt hatte.

„Wir haben unten jemanden aufgegriffen“, sagte er, noch bevor er ganz bei ihnen angekommen war.

Mara stellte den Becher ab.

„Wen denn?“

„Einen Mann am Waldrand. Er behauptet, Jäger zu sein.“

„Und weshalb zweifeln Sie daran?“

Becker wirkte einen Moment lang verlegen.

„Weil er kein Gewehr bei sich hat.“

***

Der Mann wartete an der Absperrung, die am unteren Ende des Waldwegs errichtet worden war.

Mara sah ihn bereits von einiger Entfernung. Er war groß und hager, vielleicht Mitte sechzig, mit einem grauen Bart und einem Gesicht, das Wind, Regen und viele Jahre im Freien geprägt hatten. Die gewachste Jacke, die er trug, wirkte ebenso alt wie der grüne Land Rover Defender, der wenige Meter entfernt am Wegrand stand.

Als Mara näherkam, bemerkte sie die Gelassenheit, mit der er rauchte. Nichts an ihm erinnerte an einen Menschen, der sich zufällig in die Nähe eines Tatortes verirrt hatte oder sich nun vor polizeilichen Fragen fürchtete. Vielmehr machte er den Eindruck eines Mannes, der seit vielen Jahren daran gewöhnt war, allein zurechtzukommen und sich von anderen wenig beeindrucken zu lassen.

Er musterte sie aufmerksam, als sie vor ihm stehenblieb.

„Sie sind die Kommissarin?“

„Kriminalhauptkommissarin Winter. Kripo Daun.“

Der Mann nickte.

„Johann Breuer.“

Mara ließ sich Zeit mit der Antwort. Sie betrachtete ihn einige Sekunden lang, bevor sie sprach.

„Herr Breuer, heute Morgen wird in unmittelbarer Nähe eine Leiche gefunden. Kurze Zeit später treffen wir Sie hier am Waldrand an. Sie geben an, Jäger zu sein, führen aber weder eine Waffe noch sonst eine Ausrüstung mit sich. Da werden Sie verstehen, dass ich einige Fragen habe.“

Breuer nahm die Zigarette aus dem Mund und blickte einen Moment auf den aufgeweichten Boden.

„Der Wald trägt Geräusche weit, Frau Winter. Wenn oben die Spurensicherung arbeitet, bekommt man das auch unten im Ort mit. Ich habe gehört, dass etwas passiert sein muss, und wollte wissen, was los ist.“

„Sie wollten wissen, wer gefunden wurde?“

„Ja.“

„Weshalb interessiert Sie das?“

Breuer zog leicht die Schultern hoch.

„Weil das nicht das erste Mal wäre.“

Jetzt wurde Mara aufmerksam.

„Wie meinen Sie das?“

Zum ersten Mal hob Breuer den Blick und sah sie direkt an.

„In den achtziger Jahren lag schon einmal jemand dort oben im Wald. Ein Journalist aus Köln. Danach wurde eine Zeit lang viel geredet und noch mehr gefragt. Und irgendwann wurde überhaupt nicht mehr darüber gesprochen.“

Mara bemerkte, dass seine Stimme dabei völlig ruhig blieb. Gerade das machte die Bemerkung bemerkenswert.

„Die Sache wurde nie aufgeklärt?“

„Offiziell schon.“

„Und inoffiziell?“

Breuer schien über die Frage nachzudenken, bevor er antwortete. Er nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette und ließ den Rauch langsam in den Nebel entweichen.

„Weil manche Dinge einem im Gedächtnis bleiben“, sagte er schließlich. „Vor allem dann, wenn man nie eine vernünftige Erklärung dafür bekommen hat.“

Mara betrachtete ihn aufmerksam. Die Antwort war ihr zu allgemein, um sie zufriedenzustellen. Sie hatte im Laufe ihrer Laufbahn gelernt, dass Menschen selten aus bloßer Neugier an Tatorten auftauchten. Wer sich in die Nähe eines Mordfalls begab, tat dies meist aus einem bestimmten Grund, selbst wenn er ihn nicht offen aussprach.

„Das ist mir zu wenig, Herr Breuer“, erwiderte sie. „Sie halten sich in unmittelbarer Nähe eines Tatorts auf und erklären Ihre Anwesenheit mit Erinnerungen an einen Vorfall, der Jahrzehnte zurückliegt. Sie werden verstehen, dass mich das nicht überzeugt.“

Breuer nickte leicht, als hätte er mit dieser Reaktion gerechnet.

„Vielleicht nicht.“

„Vielleicht?“

„Mehr kann ich Ihnen im Augenblick nicht sagen.“

Mara verschränkte die Arme vor der Brust. Der Mann war keineswegs nervös. Im Gegenteil: Er wirkte bemerkenswert gefasst. Gerade das machte ihn verdächtig. Die meisten Menschen wurden unruhig, wenn sie von der Kriminalpolizei befragt wurden. Johann Breuer hingegen schien sich von ihrer Anwesenheit kaum beeindrucken zu lassen.

„Der Journalist, von dem Sie gesprochen haben“, sagte sie nach einer Weile. „Womit hat er sich damals beschäftigt?“

Breuer blickte hinüber zur Ruine, deren Umrisse im Nebel nur noch schemenhaft zu erkennen waren.

„Mit Fragen.“

„Das ist keine Antwort.“

„Mehr habe ich damals auch nicht gewusst. Er kam aus Köln und interessierte sich für Dinge, die viele Jahre zurücklagen. Manche Leute fanden das offenbar nicht besonders erfreulich.“

„Welche Leute?“

Diesmal schwieg Breuer länger.

Sein Blick wanderte über den Wald, als suche er nach etwas, das längst verschwunden war.

„Wenn ich das wüsste“, sagte er schließlich, „wäre ich vermutlich selbst nicht mehr hier.“

Mara bemerkte, dass Becker unruhig von einem Fuß auf den anderen trat. Der junge Beamte schien den Mann bereits abgeschrieben zu haben. Für ihn war Breuer wahrscheinlich nichts weiter als ein alter Sonderling mit einer Vorliebe für düstere Geschichten.

Mara war sich da nicht so sicher.

Etwas an ihm passte nicht in dieses Bild. Es war weniger das, was er sagte, als vielmehr die Art, wie er es sagte. Hinter seinen Andeutungen lag die Gewissheit eines Menschen, der mehr wusste, als er preiszugeben bereit war.

Als sie sich schließlich verabschiedete und den Hang wieder hinaufstieg, war ihr Misstrauen keineswegs geringer geworden.

Im Gegenteil.

Sie hatte den Eindruck, dass Johann Breuer auf irgendeine Weise mit dem Fall verbunden war, auch wenn sie noch nicht erkennen konnte, welche Rolle er dabei spielte.




Kapitel 3 – Das Schließfach

Bonn besaß im November eine eigentümliche Melancholie. Die Stadt wirkte, als sei sie sich ihrer eigenen Bedeutung nicht mehr ganz sicher. Über den breiten Straßen hing ein grauer Himmel, auf den Gehwegen spiegelte sich das Regenwasser, und die Regierungsbauten entlang des Rheins erinnerten an eine Zeit, in der kaum jemand ernsthaft damit gerechnet hatte, dass die Hauptstadt eines Tages wieder nach Berlin zurückkehren würde.

Mara Winter stellte ihren Wagen in der Nähe der Adenauerallee ab und blieb noch einen Augenblick sitzen. Vor ihr zogen Passanten mit hochgeschlagenen Krägen durch den Nieselregen. Auf dem Beifahrersitz lag der Messingschlüssel, den man bei dem Toten im Kammerwald gefunden hatte.
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Seit dem Morgen beschäftigte sie die Frage, weshalb ein Historiker aus Bonn ausgerechnet in einer halb verfallenen Ruine in der Eifel hatte sterben müssen.

Je länger sie über den Fall nachdachte, desto stärker gewann sie den Eindruck, dass die Ermittlungen sich von einem gewöhnlichen Tötungsdelikt entfernten. Die Spuren führten nicht zu familiären Konflikten, Geldsorgen oder persönlichen Feindschaften. Stattdessen deuteten sie zunehmend auf Vorgänge hin, die Jahrzehnte zurücklagen.

Dieser Gedanke gefiel ihr nicht.

Ihr Mobiltelefon meldete sich.

„Winter.“

„Becker hier.“

Im Hintergrund waren Tastaturen, Stimmen und das übliche Geräusch eines Polizeipräsidiums zu hören.

„Bitte sagen Sie mir, dass Sie inzwischen etwas Brauchbares gefunden haben.“

„Das hängt davon ab, was Sie unter brauchbar verstehen.“

Mara lehnte sich zurück.

„Dann überraschen Sie mich.“

„Der Schlüssel stammt mit hoher Wahrscheinlichkeit aus den siebziger Jahren.

Hersteller aus Solingen. Die Gravur passt zu Schließfachanlagen, wie sie früher von verschiedenen Banken verwendet wurden.“

„Haben wir bereits eine konkrete Bank?“

„Leider nicht. Die Buchstaben B. V. könnten zu mehreren Instituten passen.“

„Mehrere Banken in Bonn?“

Becker lachte kurz.

„Willkommen in der ehemaligen Hauptstadt.“

Mara schüttelte den Kopf.

„Und was gibt es Neues zu Lennartz?“

Am anderen Ende der Leitung war das Rascheln von Akten zu hören.

„Da wird es interessanter. Die Kollegen aus Bonn haben seine Wohnung genauer angesehen. Nach deren Eindruck lebte dort jemand, der kurz vor einer wichtigen Entdeckung stand.“

„Das klingt nach einer sehr subjektiven Einschätzung.“

„Mag sein. Aber die Beschreibung passt. Überall Aktenordner, Archivkopien und Tonbänder. Ganze Stapel von Unterlagen zur frühen Bundesrepublik.“

„Mit welchem Schwerpunkt?“

Becker schwieg einen Moment.

„Netzwerke ehemaliger NS-Funktionäre nach dem Krieg.“

Mara blickte durch die Windschutzscheibe auf die grauen Fassaden der Stadt.

Damit fügte sich ein weiteres Teil in das Bild, das sich langsam vor ihr zusammensetzte. Plötzlich erschien ihr auch der rätselhafte Zettel aus der Ruine in einem anderen Licht.

Nicht Globke.

Nicht der BND.

Etwas anderes.

Noch wusste sie nicht, was damit gemeint war. Aber inzwischen war sie überzeugt, dass die Notiz keineswegs zufällig gewesen war.

„Gibt es Angehörige?“

„Eine geschiedene Ehefrau in Köln. Seit Jahren kein Kontakt.“

„Freunde? Kollegen?“

„Ein Universitätskollege hat ausgesagt, dass Lennartz sich in den vergangenen Monaten verändert habe.“

„Inwiefern?“

„Er fühlte sich beobachtet. Offenbar glaubte er, verfolgt zu werden.“

Mara sah hinaus auf die nasse Straße.

„Paranoia und begründetes Misstrauen liegen manchmal näher beieinander, als man denkt.“

Nachdem das Gespräch beendet war, nahm sie den Schlüssel erneut in die Hand. Die eingravierten Zeichen wirkten unscheinbar, doch inzwischen war sie überzeugt, dass sie den ersten konkreten Ansatzpunkt in diesem Fall darstellten.

Wenig später stand sie vor der Rheinischen Privat- und Handelsbank.

Das Gebäude lag unscheinbar zwischen zwei Bürohäusern. Es gab keine auffällige Werbung und keine repräsentative Fassade. Lediglich eine schlichte Messingplatte neben dem Eingang verriet, welche Institution hier ihren Sitz hatte.

Mara betrachtete den Schlüssel noch einmal, bevor sie die Tür öffnete.

Vielleicht, dachte sie, würde sie heute zum ersten Mal erfahren, weshalb Joachim Lennartz in die Eifel gefahren war.

***

Die Bank lag unscheinbar zwischen zwei Bürogebäuden.

Keine Werbung. Kein großes Schild.

Nur eine schlichte Messingplatte neben der Tür:

Rheinische Privat- und Handelsbank AG

Mara betrachtete den Schlüssel in ihrer Hand.

B.V. — 214

Vielleicht endlich eine konkrete Spur.

Im Inneren empfing sie die gedämpfte Atmosphäre eines traditionsreichen Geldinstituts.

Der Geruch von Holzpolitur hing in der Luft, vermischt mit jener schwer zu beschreibenden Note, die ältere Bankgebäude häufig auszeichnete. Über Jahrzehnte angesammelte Diskretion schien förmlich in den Wänden zu stecken.

Hinter dem Empfangstresen saß ein Mann mittleren Alters, der zunächst die routinierte Höflichkeit eines Menschen zeigte, dessen Berufsalltag aus der Begegnung mit Kunden bestand. Als Mara jedoch ihren Dienstausweis vorlegte und wenig später den Messingschlüssel auf den Tresen legte, veränderte sich sein Gesichtsausdruck beinahe unmerklich.

Es war nur ein kurzer Moment. Doch Mara bemerkte ihn sofort.

„Woher haben Sie diesen Schlüssel?“, fragte der Mann.

Sein Tonfall war höflich geblieben, doch die Frage kam schneller, als es die Situation eigentlich erforderte.

„Im Augenblick interessiert mich eher, wohin er gehört“, erwiderte Mara.

Der Angestellte räusperte sich.

„Einen kleinen Moment, bitte.“

Er verschwand hinter einer Milchglastür, bevor Mara eine weitere Frage stellen konnte.

Sie nutzte die Wartezeit, um sich in der Lobby umzusehen. An den Wänden hingen Schwarzweißfotografien aus der Bonner Zeit der Republik. Staatsbesuche, Empfänge, Gruppenaufnahmen von Männern in dunklen Anzügen, deren Gesichter Ernsthaftigkeit und Selbstgewissheit ausstrahlten. Auf vielen Bildern standen Politiker und Wirtschaftsvertreter nebeneinander, als sei es das Natürlichste der Welt.

Mara betrachtete die Aufnahmen länger, als sie ursprünglich beabsichtigt hatte.

Der Fall Lennartz schien sich zunehmend um genau jene Jahre zu drehen, aus denen diese Fotografien stammten.

Nach einigen Minuten öffnete sich die Tür erneut.

Eine Frau trat heraus, die auf den ersten Blick den Eindruck erweckte, selten Zeit für unnötige Gespräche zu haben. Sie war Ende fünfzig, trug ein dunkelblaues Kostüm und besaß einen Blick, der darauf schließen ließ, dass ihr in ihrer beruflichen Laufbahn nur wenige Überraschungen begegnet waren.

„Kriminalhauptkommissarin Winter?“

Mara erhob sich.

„Ja.“

„Mein Name ist Dr. Seidel. Ich leite die Rechtsabteilung unseres Hauses.“

Innerlich seufzte Mara. Sobald ältere Aktenbestände oder ungewöhnliche Vermögensangelegenheiten berührt wurden, erschienen Juristen meist schneller als alle anderen Beteiligten.

„Frau Doktor“, sagte sie freundlich, „ich ermittle in einem Tötungsdelikt. Es gibt Hinweise darauf, dass dieser Schlüssel mit Ihrer Bank in Verbindung steht. Deshalb möchte ich wissen, wem das betreffende Schließfach gehört.“

Dr. Seidel nahm den Schlüssel entgegen und betrachtete ihn sorgfältig.

Vielleicht sogar etwas zu sorgfältig.

„Das Fach existiert tatsächlich noch“, sagte sie schließlich.

„Dann wären wir bereits einen Schritt weiter.“

„Leider nicht ganz.“

„Wie meinen Sie das?“

Die Juristin legte den Schlüssel zurück auf den Tisch.

„Sie werden verstehen, dass wir ohne richterliche Anordnung keine Auskunft über Schließfächer oder deren Inhalt erteilen können.“

Mara hatte mit dieser Antwort gerechnet.

„Einen entsprechenden Beschluss kann ich kurzfristig beschaffen.“

„Dann sollten Sie das tun.“

Die Antwort kam höflich, aber unnachgiebig.

Mara erkannte sofort, dass jede weitere Diskussion Zeitverschwendung gewesen wäre.

Wenig später hatte sie Becker am Telefon.

Der junge Beamte zeigte sich erfreulich effizient. Während Mara in der Lobby der Bank wartete, setzte er sämtliche erforderlichen Schritte in Gang. Dennoch zog sich die Wartezeit in die Länge.

Sie verbrachte die nächste halbe Stunde damit, die Besucher zu beobachten, die das Geb
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